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Für Ökonomie und Ökologie 
Bildung / Der neue Rektor des Luzerner BBZN setzt auf eine produzierende Landwirtschaft und ruft zu steter Weiterbildung auf. 

SURSEE Seit August 2023 leitet 
Renato Isella als Rektor das Be-
rufsbildungszentrum Natur und 
Ernährung im Kanton Luzern 
(BBZN). Dieses hat drei Stand- 
orten (Sursee, Hohenrain und 
Schüpfheim) und umfasst mit 
Landwirtschaft, Milchwirtschaft, 
Gartenbau und Floristik sowie 
Hauswirtschaft vier Berufs- 
felder.

Ihre ersten Eindrücke  
nach rund fünf Monaten  
in der neuen Funktion?
Renato Isella: Die Vielfalt und 
Breite dieser Berufsbilder beein-
druckte mich sehr. Und im Be-
reich Landwirtschaft die Bedeu-
tung der Beratung, mit anderer 
Kundenstruktur als bei der Aus-
bildung. Dafür und auch für Pro-
jekte haben wir ja seitens Dienst-
stelle Berufs- und Weiterbildung 
unter anderem einen Leistungs-

auftrag mit der Dienststelle 
Landwirtschaft und Wald. Viele 
Mitarbeitende haben somit kom-
binierte Tätigkeiten als Lehrer 
und Berater. Aufgefallen ist mir, 
wie gut aufgestellt das BBZN ist 
und wie hoch die Bildungsqua-
lität. 

Und Ihre Eindrücke von der 
Luzerner Landwirtschaft?
Ich hatte schon vorher mit der 
Landwirtschaft zu tun, aber 
nicht kantonsspezifisch. Der Ag-
rarkanton Luzern ist geprägt von 
einer hohen Professionalität, mit 
Produktionsschwerpunkt im tie-
rischen Bereich, was allerdings 
auch sehr kapitalintensiv ist. So-
mit gibt es hier viele attraktive 
Arbeitsplätze in vor- und nach-
gelagerten Branchen und viele 
Lehrstellen für den Nachwuchs. 
So ein «Cluster» Landwirtschaft 
und Ernährung gibt es in kaum 
einer anderen Region, der soll 
auch durch eine adäquate Aus-
bildung weiter gestärkt werden. 

Wo wollen Sie  
Schwerpunkte setzen?
Mir ist gerade im Hinblick auf die 
Umsetzung der neuen Bildungs-
verordnung eine möglichst pra-
xisnahe Ausbildung wichtig. Die 
Produktion, effizient und mit ho-
her Qualität, soll sich am Markt 
und den Bedürfnissen der Kon-
sumenten ausrichten. Unterneh-
mertum und Marketing werden 
wichtiger, wie auch der Beitrag 
an die Ernährungssicherheit. 
Gerade im Kanton Luzern wer-
den die Spezialrichtungen, die 
neu im dritten Lehrjahr angebo-
ten werden, bedeutend. Im Fo-
kus bleiben hier sicher die Milch-
vieh- und die Schweinehaltung. 

Sie waren bei Grossverteilern 
tätig, welche Erfahrungen 
bringen Sie aus der Privatwirt-
schaft mit in die Verwaltung?
Das Wort Wirtschaft umfasst 
auch die Wirtschaftlichkeit, da 
geht es um effiziente Prozesse, 
Orientierung an Zielen und Re-
sultaten sowie unternehmeri-
sches Verantwortungsbewusst-
sein. Meine Erfahrungen in der 
Führung mit Kennzahlen sind 
auch in der Funktion als Rektor 

und für Lernende dienlich. Et-
was anders in der Verwaltung 
sind sicher die politisch beding-
ten Entscheidungsprozesse oder 
auch das Personalrecht. 

Bei Max Havelaar und bei 
Coop waren Sie zuständig für 
Themen wie Nachhaltigkeit. 
Wo können Sie da als Rektor 
Akzente setzen?
Nachhaltigkeit ist kein Kontrast 
zu Ökonomie. Es geht immer 
auch um die langfristige Siche-
rung der Existenzfähigkeit einer 
Branche oder eines Betriebes, 
auch im wirtschaftlichen Sinne. 
Nachhaltigkeit muss Ökologie 
und Ökonomie berücksichtigen. 

Gerade das wird ja in der 
Landwirtschaft eher als  
Spannungsfeld angesehen, 
Produktion kontra ökologische 
Leistungen …
Da habe ich eine klare Haltung 
von sowohl als auch statt entwe-
der oder. Nachhaltigkeit muss 
wie erwähnt ökologische und 
ökonomische Kriterien umfas-
sen, auch in der Landwirtschaft. 
Dabei haben auch verschiedene 
Produktionsrichtungen und -in-
tensitäten Platz und ihre Berech-
tigung, bei allem gibt es aber 
Grenzen bezüglich Sinnhaftig-
keit. Alle Bauern wollen doch 
auch aus Eigeninteresse gesun-
de Betriebe mit gesunden Böden 
weitergeben. Die Stärkung der 
Nachhaltigkeit gilt es auch in der 
Bildung und Beratung umzu-
setzen. Es braucht eine gesunde 
Mischung von Produktionsori-
entierung und Nachhaltigkeits-
leistungen. Produzierende und 
Konsumierende müssen in ei-
nem Boot sein, es braucht eben 
die marktgerechte Produktion.

Zusammenarbeit gibt es  
ja auch im Bildungswesen, 
über die Kantonsgrenzen  
hinweg. Oder wie gross ist 

die Konkurrenz unter den 
Bildungszentren?
Die hohe Komplexität und hohen 
Ansprüche, welche auf die Land-
wirtschaft zukommen, bedingen 
Kooperation statt Konfrontation 
auch im Bildungswesen. Klar gibt 
es Überschneidungen von Ziel-
gruppen, aber die gemeinsamen 
Interessen überwiegen doch sehr. 
Abgrenzungen und Wettbewerb 
der Bildungszentren dienen der 
Sache nicht. Es gibt ja schon  
einige Kooperationen, in der 
Grundbildung oder der höheren 
Berufsbildung, beispielsweise 
die gemeinsame Betriebsleiter-
schule in der Zentralschweiz. 
Und es können sicher noch viele 

Synergien genutzt werden. Wenn 
Lernende eine Weiterbildung 
aus serhalb des Kantons besu-
chen, nehmen wir das sportlich 
und als Ansporn, unsere eigenen  
Angebote kontinuierlich zu ver-
bessern. 

Die Zahlen der Lernenden 
steigen, die Betriebszahlen 
sinken, viele Ausgebildete 
wandern in andere Branchen 
ab. Gibt es noch genügend 
Hofnachfolger?
Die hohe Nachfrage aus anderen 
Branchen ist offensichtlich ein 
Kompliment an unsere Ausbil-
dung, die auch gute Entwick-
lungsmöglichkeiten bietet. Und 
es ist ja bekannt, dass die vielfäl-
tig ausgebildeten Landwirte ar-
beitswillige und gesuchte Fach-

kräfte sind. Die momentan hohe 
Anzahl an Lernenden braucht es, 
um die Hofnachfolgen zu sichern 
und eine Überalterung der Be-
triebsleitenden zu verhindern. 
Es braucht auch eine hohe Quo-
te von Lernenden, welche eine 
höhere Berufsausbildung absol-
vieren, hier besteht noch Poten-
zial. 

Es gibt aber auch immer  
mehr Quereinsteiger, 
Zweitausbildner oder solche, 
welche nur den «Direktzah-
lungskurs» als Schnellbleiche 
wollen. Sind das nicht  
Risiken für eine qualitativ 
gute Ausbildung?
Alternative Ausbildungen, vor 
allem lediglich für die Direkt-
zahlungsberechtigung, sind im-
mer Kompromisse. Die heutigen 
komplexen Anforderungen an 
die Landwirtschaft sind damit 
kaum abzudecken. Grundsätz-
lich gilt es, ein gutes Qualitäts-
niveau in den landwirtschaftli-
chen Kernthemen zu vermitteln.  
Quereinsteiger und Zweitaus-
bildner wünschen Flexibilität 
und modulare Angebote. Solche 
Leute können auch erweiterte 
Sichtweisen einbringen, das ist 
für die Branche bereichernd. 

Neben Fachkompetenz 
braucht es heute wohl auch 
weitere Kompetenzen, die den 
Jungen zu vermitteln sind?
Unbedingt! Die Anforderungen 
werden breiter und anspruchs-
voller, auch bezüglich unter-
nehmerischer Fähigkeiten oder 
auch Sozialkompetenz und Mar-
keting, Kommunikation. Die Be-
triebsleiterschule gewinnt dafür 
an Bedeutung, da die Lektionen-
zahl in der Grundbildung redu-
ziert wird. 

Es fällt auf, dass immer mehr 
Frauen in landwirtschaftliche 
Ausbildungen einsteigen und 

dann oft noch mit Bestnoten 
abschliessen …
Das ist doch sehr erfreulich, 
auch in andere bisherige Män-
nerdomänen drängen immer 
mehr Frauen. Die klassische Rol-
lenteilung gibt es kaum mehr. 
Das bereichert die Branche.

Beim Gutsbetrieb Hohenrain 
soll die Strategie aktualisiert 
werden. Um was geht es da, 
soll auf Bio umgestellt  
werden?
Nein, eine gesamtbetriebliche 
Umstellung ist zumindest zur-
zeit kein Thema, es gibt aber im 
Rahmen von Versuchen teilwei-
se eine parzellenweise biologi-
sche Bewirtschaftung. Aufgrund 
anstehender Bauprojekte wollen 
wir den Betrieb aber etwas neu 
positionieren und fit machen für 
wieder mehr Forschung und Be-
ratung, beispielsweise auch zu 
neuen Gülletechniken und in der 
Milchviehhaltung. 

Welche Visionen haben Sie  
für das Bildungswesen?
Wie bereits erwähnt, der Bezug 
zur Praxis ist mir sehr wichtig. 
Ich denke, da sind wir mit dem 

BBZN schon gut aufgestellt. Und 
weil in der Landwirtschaft sehr 
viel im Umbruch ist, wollen wir 
die Betriebe eng begleiten, wohl 
noch gezielter und allenfalls spe-
zialisierter. Beispielsweise mit 
Top-Fachleuten in Bildung und 
Beratung in den für Luzern wich-
tigen Bereichen Milchwirtschaft, 
Futterbau und Schweinehaltung 
gut unterstützen, aber auch zu 
neuen Themen wie der Offensive 
bei Spezialkulturen. 

Welche Tipps geben Sie  
Ihren landwirtschaftlichen 
Kunden?
Dass sie ihr Wissen stetig aktua-
lisieren aufgrund der rasanten 
Entwicklung der Technik und 
Digitalisierung, aber auch in Be-
reichen wie Marketing und Kom-
munikation. Das braucht auch 
eine gute Vernetzung und einen 
Austausch der Berufsleute unter-
einander, beispielsweise mit 
Hofgesprächen oder in Arbeits-
kreisen, welche das BBZN be-
treut und koordiniert. Also  
dauernd neugierig bleiben, ohne 
gleich jede Neuerung mitzu- 
machen. Unternehmerisches 
Gespür ist auch lernbar.

Interview Josef Scherer

Renato Isella in seinem Büro am Standort Sursee der Luzerner Bildungs- und Beratungszentren 
Natur und Ernährung. (Bild Josef Scherer)

«Das Wissen 
ständig 

aktualisieren.»
Renato Isellas Tipp an die 

Landwirte zur steten 
Weiterbildung. 

«Nachhaltigkeit 
ist kein Kontrast 
zur Ökonomie.»
Der neue Rektor über seine 

Erfahrungen aus der 
Wirtschaft. 

«Mir ist eine 
möglichst 
praxisnahe 
Ausbildung 

wichtig.»
Renato Isella sagt, wo er 
Schwerpunkte setzen will. 
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N Renato Isella (Jahrgang 
1967) ist diplomierter  
Ing. Agr. ETH und stammt 
ursprünglich aus Morcote 
TI und Zürich. Er war bei 
Migros und Coop in der 
Ernährungswirtschaft tätig 
und zuletzt Geschäfts- 
führer der Max Havelaar 
Stiftung. Isella ist  
verheiratet, hat zwei  
Kinder und wohnt in  
Münchenstein BL. Als 
Hobbies nennt er Aus- 
dauersport und Kochen. 


